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zur Genüge er¬
deren Abgesandte
hätten, den Haß

könne er nicht be¬— daher veranlaßt , dengeenen urt. alles das lostet wenigstens 400 Mark jährlich. Die Haar= anderen Mächten davon Mitteilung zu machen und dieDer unnverniatspalast , in dem sich die Bibliothek priege mit Haarwasser, Haarcreme, Shampoonieren und Angelegenheit gemeinsam zu beraten.“ Darauf hat dasdefindet, negt in Via Po und enthält außerdem ein Besuche beim Friseur kosten 400 bis 600 Mark jährlich, Waiwupuin einer Note erwidert, es habe den GouverneurMuseum römischer Altertümer. Obwohl die Bib¬
liothek im allgemeinen Material für alle Zweige der
Wissenschaft enthielt, galt sie hauptsächlich als eine
Fundgrube für juristische , kunsthistorische und natu:
wissenschaftliche Studien. In der wertvollen Hand¬
schkriftensammlung zahlte man bebräische, persische.
keotische, türtische u. a. Manuskrivte. auf Grund
deren B. Peyron, Pros. C. Nallino. Baron Joseph
v. Hammer und Drovetti ihre Kataloge herausgaben.
Prächtig waren manche Handschriften mit künstle
rischen Miniaturen versehen, wie z. B. der Kommen¬
tar zu den kleinen Propheten von Teodoret aus dem
9. Jahrhundert, ein Koranmanuskrivt. ein Kodex derQuatuor O.dines von Jakob Ben Ascer in Ferrara
1472 ausgeführt und umn eleganten Miniaturmale¬
reien geschmückt.

Auch die lateinischen Handschriften enthielten viele
wertvolle alte Codices und Palimpfeste von Cicero
und Cassiodorus, ferner Codices aus dem Besitze des
Kardinals Domennico Della Rovere, Handschriften
berühmter Persönlichkeiten, wie Karls des Fünften
an die Herzöge von Savoyen, an Papst Pius den
Zweiten , an den Herzog von Bourgoane, an den Kar
dinal v. Aragon usw. Besonders hervorzuheben ist
die reiche Auswahl französischer Manuskripte aus der
Zeit der Troubadoure .

Auch eine Sammlung von 10321 Kupferstichen¬
ferner wertvolle Autographen gehörten der Biblio
tbek an. Von allen diesen unersetzlichen Schätzen
konnte nur ein kleiner Teil gerettet werden . Wei
nend erklärte der Historiker Prof. Carlo Cipolla,
nachdem er eine genaue Umschau in den niederge¬
brannten Räumen gehalten hatte: „Alles was unsere
Bibliothek köstliches enthielt, ist ein Raub der
Flammen geworden! Alles was die Fürsten von
Savoyen und die Nation jahrhundertelang hier auf¬
gespeichert haben, alles ist dahin zur Asche gewor¬

en!“
Die wertvollsten Bände, die nur teilweise vom

Feuer zerstört wurden, hat man auf die für die Aus¬
gabe der Bücher bestimten Bänke und auf der
Außenterrasse der Bibliothek ausgebreitet. Viele

wozu noch die jetzt so beliebten künstlichen Zöpfe kommen. von Schansi telegraphisch angewiesen , die Inschrift Sheng¬Der Manicurekasten kostet 100 Mark, und 200 Mark jähr= yuens bei Tzurching=kuan entfernen zu lassen und zuge¬lich die Besuche bei der Manicure. Natürlich fährt eine geben, daß die gebrauchten Worte eigentlich unstatthaftSchonheit meurmals jahrlich mich Paris, um sich von einer waren. — Belanntlich hat an dem genannten Paß das ein¬beruhmten Soczialinm behandein zu lassen. Das „Ab= zige wirklich nennenswerte Gefecht stattgefunden, das deut¬bauten" des Gesichts lostet Tausende, das Emaillieren von
Hals und Armen für den Avend wenigstens 400 Mart
jahrlich allein für das Material . Zur Entwickelung der
gigur dienen noch gewisse Körperübungen, wie Fechten .Eine Gesamtaufstellung der Konen ergibt, daß diese skan¬
dalösen Ausgaben nur für die „Pflege der Schönheit"
jährlich über 10000 Mark beiragen.

*
Eine tolle Nacht

Aus Paris wird der „Nordd. Allgem . Ztg“ geschrieben :
Herr Josef Therv. Advokat im Pariser Gerichtsbezirk,
wohnt in der Ruc Beaujolais Nr. 5, in einem Hause, in dem
sich ein Restaurant befindet. Jeden Monat findet in den
Sälen dieses Restaurants ein Festmahl statt, das die in
Paris lebenden Savoyarden veranstalten, und das nach
einem savoyardischen Nationalgericht „Matifan" heißt . Da
Herr Josef Thery der Ansicht ist, daß der bei diesen Mahl¬
zeiten verursachte Lärm unerträglich sei, verlangte er, daß
die Richter der Ersten Zivilkammer das Aufhören des
Matifanrummels dekretieren, oder ihn von seinem Miets¬
vertrage entbinden sollen. Zur Unterstützung seiner An¬

legt Herr Thery das Protokoll eines Gerichtsvoll¬
ziehers vor, der am 7. Novemver , als die Savoyarden
wieder einmal feierten, sich in seine Wohnung begeben und
dort medrere Stunden hintereinander seine Eindrücke und
Feststellungen notiert har. . . . . Um 11 Uhr 15 Minu¬
ten.“ heißt es im Protokoll, „dauert der sinnverwirrende
Larm fort, immer fort, ja er wird noch von einem gewalti¬
geren Lärm übertönt, der vom Hin= und Herrücken von
Movem zu kommen scheint. Um 11 Uhr.20 Minuten wer¬
den die Möbelftücke so verrückt , daß der Lärm noch stärker
wird. Dumpfe Töne steigen herauf; sie scheinen von be¬sonders schweren Möbeln zu kommen, die auf dem Fuß¬
boden hin= und hergestoßen werden , und zwar mit solcher
Wucht, daß das ganze Haus erzittert . Um 11 Uhr 30
Minuten spielte ein Piano die Melodie „Viens, poupouse!",
die von gröblenden Stimmen begleitet wird. Um 11 Uhr
40 Minuten stimmre ein Ortbester, das aus mehrern In¬
strumenten besteht, — ich unterscheide ein Piano, Violinen
und mehrere schrill klingende Blasinstrumente — eine
Tanzmelbon an . . . Um 3 Uhr 40 Minuten zittert das

sche Truppen von dem nachgesandten Expeditionskorps
überhaupt zu bestehen gehabt haben .

Was die Schonheit bostet.
30 Minuten verlasse ich das Haus. Das Fest ist noch im
mer so geräuschvoll . . .“ Nun halte man diesem ge¬
wissenhaften Gerichtsvollzieherprotokoll folgende ditbyram

Man berichtet aus London : Nie wurde die Pflege der bische Stelle aus einem das Matisanfest schildernden savo¬Schondeit so eifrig studiert oder das Geheimnis „ewiger yardischen Blatte gegenüber: . . . . 3 Uhr. Man fängt
Jugend “, so unermüdlich von Frauen jedes Alters in der wieder zu tanzen an. Und wahrend Junge und Alte,
Gesellschaft gesucht, wie heutzutage. Die Folge ist, daß “iraune und Blonde , Kastanienfarbene und Rote sich im
es Frauen im „mittleren Alter“ nicht mehr gibt, und daß berauschenden Tanze dreben , verfolgt der Berichterstatter,
ein schoner Teint ohne Runzeln die Regel , nicht die Aus=, der allen Festen beiwohnt, mit wohlwollenden Blicken diese
nahme bildet . Eine Schönheit zu sein, ist jedoch ein -hr brausende, zuckende Jugend, die so aufgeputzt, so beiter ,
konspieliges Vergnügen, und wenn ein Mann eine Schön= so bunt ist, die herumhüpft, sich verteilt. Gruppen bilder,deit der „Gesellschaft" heiratet, muß er darauf vorbereue# sich trennt und sich wieder vereinigt, um die buntfarbigen
sein, nicht bloß 20 000 Mark für ihre Toilette, sondern etwa Bilder eines gigantischen Kinematographen zu bilden

. . .
noch die Hälfte dieser Summe für die Erhaltung ihres
Aeußeren auszugeben. Es ist zunächn selten, eine in
allen Einzelheiten vollkommene Schönheit zu finden. Eine
Spezialinin nahm in wenigen Monaten 20000 Mark

ein. weil sie einige Damen von Haaren auf Gesicht und
Armen defreit datte. Fur einen schönen Teint bezahlt die
Schönheit jeden Preis. Fast jede Dame der Gesellschaft
hat ihre eigene Teint=Speziolistin, die wenigstens einmal
wöchentlich aufgesucht wird; ihr Name wird selbst nicht der
besten Freundin verraten . Ueber die Kosten, die die Pflege
der Schönbeit verursacht, macht eine dieser Schönheits¬
Spezialistinnen nun folgende Angaben. Die bloße Be¬
handlung des Gesichts durch Dampf und Massage kostet 20
Mark wöchentlich , und wenn auch noch Schonheitswasser
dam kommen. so sind 2000 Mark jöhrlich für Gesichtsbe¬
handlung schnell ausgegeben. Ein Wechsel der Schönbeits¬Spe¬

Der von Herrn Josef Thery gegen seinen Hauswirt ange¬
strengte Prozeß kam bereits zur Verhandlung, aber das
Gericht nuird das Urteil erst in vierzehn Tagen sprechen.

„Westliche Rebellen“,
mit diesem Kosenamen hat eine chinesische Behörde deutsche
Truppen bezeichnet . Das Tientsiner „Wochenblatt" bringt,
wie wir der „Kreuzzeitung" entnehmen, folgende interes¬
sante Darstellung , eine Uebersetzung aus der „Shun=t' ien=
ship=pao“ vom 27. November 1903 mit der Ueberschrift
„Wieder eine Unglückswoge": „Zur Zeit der Boxerun¬

ruhen im Jahre 1900 hatte der jetzige Gouverneur von
Schensi . Sheng=yuen, der damals Provinzial=Schatz=
meister war, mit einer Heeresabteilung an der Grenze
der Provinzen Tschili und Schansi beim Tzu=ching=kuan¬

dann aber zurückgegangen.ezialistin erfordert natürlich neue Auslagen für kos= Paß eine Stellung bezogen, warniche Mittel, da nicht zwei dieselben Mittel brauchen. Gelegentlich einer Vergnügungsreise sah dort neulich einAusrüstung in Schönheitswassern und kosmeti = Deutscher eine Inschrift in denden Fels gemeißelt, des

zablt 60 Mark für eine Schachtel Rouge , und 10 Mark hat der deutsche Gesandte an das Waiwupu (chinesischefür eine Puderquaste ist kein ungewöhnlicher Preis. Fer= Auswärtige Amt) eine Note gerichtet , in welcher es heißt:ner muß jetzt jede Dame für ihre Besuche auf dem unde.! „Wahrend der Borerunruhen des Jahres 1900 habe diewo ihr keine Spezialistin zur Verfugung steht, ihre eigenen Regierung deren nicht Herr zu werden vermocht . Wennelektrischen Geräte besitzen. Für 100 Mark erhält sie eine daher die vereinigten euroväischen Truppen unter großenelcktrische Vattrrie, vier verschiedene Bürsten, einen elektri¬ Schwierigkeiten sich der Wiederherstellung von Ruhe undschen Kamm und einen elektrischen „Gesichtsroller". Sie Ordnung angenommen hätten, wie könnten sie da „west¬muß auch ihre elektrischen und heilkräftigen Bäder haben, liche Rebellen“ genannt werden? Habe der genannte Gou¬die jährlich 1000 bis 1800 Mark kosten. Farben= und verneur zu der Zeit als Provinzial=Schatzmeister mit einerLichtbäder kosten wenigstens 10 Mark bei jedem Besuch, Abteilung dort gelegen , so habe er von seiner Regierung

— Ein Elefant in der Zirkusgarderobe. Am SamstagNachmittag kletterte der Elefant Charlie, einer der fünf
Henglerschen Elefanten , die sich täglich in London im
podrom über die schiefe Ebene ins Wasserbecken gleiten
lassen , plötzlich aus dem Stall die Treppe hinauf in denersten Stock, wo die Garderobe ist. Die Choristinnen flohenim tiefsten Negligee auf die Balkons, und es gab hoch¬
komische Szenen. Der Elefant zerschlug sämtliche Ef¬fekten im Bureau des Direktors und ließ sich dann zurück¬führen .

Aus den „Fliegenden Blättern .“
— Gemütlich. Tourist (morgens zum Wirt):„So miserabel wie bei Ihnen habe ich noch nie ge¬schlafen! Die ganze Nacht konnt' ich kein Auge zu¬machen!“ — Wirt: „Haben' s vielleicht a schlecht's

G’wissen?"
*

— Unnötig. Friedrich : „Nun, was hat Dir
denn Dein Herr zu Weihnachten geschenkt?" —Jean: „Gemeinheit! Ein Kist'l Zigarren undzwei Falschen Kognak!" *

— Theorie und Praxis . „Warum ist der HerrProfessor Grübler heute so vergnügt?“ — „Der hatdas Honorar erhalten für sein neuestes bedeutsamesWerk über die in den Zimmerteppichen vorkommen¬den Bazillen und deren Schädlichkeit für die menschliche Gesundheit. Jetzt kann er endlich den Lieblings¬
wunsch seiner Frau erfüllen und ihr den längstver¬sprochenen dicken Smyrnateppich in ihr Wohnzimmerkaufen!"

*
— Modern. Herr (zum Komiteemitglied eines

Wohltätigkeitsfestes): „Wie sind denn die Aussichtenfür Euer Fest?“ — Komiteemitglied : „O,schlechte! Bis jetzt sind 33 Sängerinnen , 5 lyrischeTenöre , 8 Deklamatoren angemeldet — und vierEintrittskarten verkauft!"
*

An die falsche Adresse. Köchin (die von derHausfrau gezankt wird, weil sie abends zu spät nach
Hause kam): „Das Gekeife verbitt ich mir — Siescheinen mich mit dem gnädigen Herrn zu verwech¬seln!“

*
— Glück im Unglück. Richter (zum Angeklagten, derzu zehn Tagen Haft verurteilt wurde): „Haben Sie nocheinen Wunsch?“ — Angeklagter: „Ich möchte meine Strafeam fünfzehnten antreten !" — Sichter: „Warum geradeam fünfzehnten?" — Angeklagter: „Da kommt mein¬Schwiegermutter auf acht Tage zu Besuch.“*
— Gerechte Entrüstung . Zahnarzt (beim Glatreiszu seinem Hausherrn ): „Verklagen werde ich Sie aufSchadenersatz, wenn Sie nicht vor der Haustüre Aschestreuen; verstehen Sie!" — „Sind Sie denn hingefallen?"— „Ich nicht, aber einer meiner Patienten , und der hatsich einen Zahn ausgefallen, den er sich gerade bei nuirziehen lissen wollte!“

*
— Moderne Poesie. Setzer: „Ich kann die„Neue Lyrik“ nicht weiter setzen . Die Ausrufe= undFragezeichen und die Gedankenstriche sind alle ge¬worden.“

*
— Ein Unikum. Führer (im Museum ): „Undhier, meine Herrschaften, eine Hotelrechnung, die überzwanzig Jahre im Meerwasser gelegen hat; denkenSie sich, wie gesalzen die geworden ist!"

*
— Zartfühlend . „Also, bitte, lieber Freund, sagemir jetzt rücksichtslos Dein Urteil über mein neuestesDrama.“ — „Ach nee . . . wo Du mir gestern nochsieben Mark und fünfzig Pfennig gepumpt hast.“
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Die kleine Kapelle .
Preisgekronte Novelle von A. de Poiseux. Genehrnigte Uebersetzung . (Nachdruck verboten.)

Dann beschäftigte sich Panderfull mit seiner Toi¬
lette. Sollte er im Frack oder im Ueberrock hin¬
gehen, eine weiße Kravatte umbinden und seine Or¬
den als Schützenmitglied anlegen? Welche Farbe
mußten die Handschuhe haben ? Die dunkelfarbigen
sind ja weniger feierlich, aber jedenfalls viel ernster.Soll er mit dem Hut in der Hand vor den Großmar¬
schall hintreten, oder den Hut im Vorzimmer lassen ?
Muß er den hohen Beamten „Herr Graf“ anreden
und in der dritten Person mit ihm sprechen? . . .

Begreiflicherweise waren die drei Frauen auch
nicht im Stande, so schwierige Fragen zu entscheiden,
aber sie teilten aus vollem Herzen den gerechten
Stolz, der aus den Worten ihres Oberhauptes her¬
vorleuchtete . Nur Marzeline stellte in ihrem Innern
schmerliche Betrachtungen an. Würden nicht die An¬
sprüche ihres Onkels durch die ihm neuerdings er¬
wiesene Ehre nur noch wachsen und dem einzigen
Gegenstande aller ihrer Gedanken und Wünsche nur
noch neue Schwierigkeiten bringen?

Als es drei Uhr schlug, erschien Herr Panderfull
gestriegelt und geschniechelt, aber in sichtlicher Be¬
fangenheit in dem ihm bezeichneten Bureau, wo der
Graf und der Baron ihn erwarteten.

Der Gerichtsdiener meldete : Her Panderfull.
Der Graf erhob sich, nannte seinen Namen, stellte

den Baron van Aest vor und bot dem Besucher, der
von der liebenswürdigen Höflichkeit, mit welcher er
empfangen wurde, ganz entzückt war, einen Sessel
an. —

„Bitte tausendmal um Entschuldigung, daß wir
Sie belästigt haben, Herr Panderful, aber es handelt
sich darum, dem Könige und der ganzen Brüsseler
Kaufmannschaft einen Dienst zu leisten . Es ist eine
wichtige und heikle Aufgabe, die nach Rücksprache mit
Sr. Majestät unserer Ansicht nach niemand besser zu
lösen im Stande ist, als Sie.“

„Seine Majestät ist wirklich viel zu gut,“ sagte
Herr Panderfull, dessen funkelnden Aeugelchen viel zu
klein waren , um das Uebermaß von Eitelkeit auszu¬
strahlen, die ihn ordentlich größer erscheinen ließ.

Herr de Thorel fuhr fort:
„Es handelt sich um das große Fest, das augen¬

blicklich ganz Belgien beschäftigt und vor allem die
Bewohner Brüssels in Aufregung versetzt. Unter
den Kaufleuten, die die Ehre haben werden , dem Kö
nige ihre Huldigungen darzubringen, muß eine
Auswahl getroffen werden und begreiflicherweise
wünscht jeder , diese Gunst zu erlangen.

Unglücklicherweile kann der Raum troß aller Be¬

muhungen nicht vergrößert werden , und ungeachtetdes Wunsches Seiner Majestät und der Stadtverwal¬
kung, jedermann zufrieden zu stellen, sind wir ge¬
notigt , die Zahl der Einladungen auf fünfhundert zubesc,ränken.

In der Tat, man hat so viele Bureaus im Rat¬
hause eingerichtet! . . .

„Daß kein Raum mehr bleibt, für die Ballsäle,"
vollendete der Graf. „Aber das Vergnügen stehtimmer der Arbeit nach; ein Mann wie Sie, HerrLanderfull, dessen ganzes Leben ein Vorbild war für
die Fleißigsten, wiro sich darüber nicht beklagen!"Herr Panderfull verbeugte sich und widersprach
nicht weiter.

„Damit die Wahl unantastbar sei und mu voll¬
ständiger Sachkenntnis und Unparteilichkeit ausge¬führt werde, haben wir beschlossen, eine Kommission¬
bestehend aus den einflußreichsten Kaufleuten damit
zu betrauen und bitten Sie, den Vorsitz der Ver¬
sammlungen übernehmen zu wollen.“

„Den Vorsitz!“ wiederholte Herr Panderfull und
der Gedanke schoß ihm durch den Kopf, daß er dadurchden Vortritt haben würde , über alle seine Kollegen

eines Mannes hinzu, der sich nur dem Anscheine nachwehrt.
„Keine Bescheidenheit , Herr Panderfull, Sie sindwirklich der Mann, den wir brauchen.“
„Ich möchte es wünschen.“
„Einsichtsvoll, höflich, friedliebend . . . “
„Sie überhäufen mich . .
„Allen unseren Einrichtungen ergeben: man weiß.

daß der König auf Sie zählen kann.“
„Sie sagen es, Herr Graf.“
„Sie sind der anerkannte Vertreter aller edlen

Grundsätze : Religion, Familie, Arbeit . . . Sie wer¬
den einen ganz vorzüglichen Präsidenten abgeben.“„Empfangen Sie meinen aufrichtigsten Dank,Herr Graf.“

„Ich werde den Ausdruck desselben dem Königeübermitteln, Herr Panderfull.“
„Mit Verlaub. Sie wissen doch, daß Sie als Prä¬sident der Kommission in Begleitung des Bürgermei¬

sters und der Schöffen Seine Majestät bei deren An
kunft im Rathause empfangen werden und das Recht
haben, an seiner Tafel zu speisen.“

„Glauben Sie mir, daß ich die Ehre zu schätzenweiß," rief Panderfull , der förmlich strahlte, wenn

er an das Gesicht dachte, das der Tiekarzt Bricolet,der Kolonialwarenhändler Bombonance, die Haupt¬leute der anderen Gilden, die Bierbrauer , ja über¬haupt das ganze Stadtviertel aufsetzen würde , wenn
sie erführen, daß er an der königlichen Tafel säße.

„Da Sie also angenommen haben, Herr Pander¬full, darf ich Ihnen wohl gestehen, daß Sie viele Mit¬
bewerber hatten.“

„Ah, wirklich !" antwortete Herr Panderfull ,
dessen Befriedigung keine Grenzen kannte. „Und
darf ich wissen, Herr Graf, wem ich das Glück ver¬
danke. ihnen vorgezogen zu werden?"

„Zunächst Ihren Verdiensten ."
Herr Panderfull verbeugte sich.
„Dann haben Sie Gönner bei der Verwaltung.

O. große Gönner, unter andern auch den jungen Se¬kretär der Kommission . Herrn Moritz Paster.“
Herr Panderfull konnte sich nicht enthalten aufzu¬

springen, so daß die ermüdeten Springfedern des
alten Verwaltungssessels ganz bedenklich ächzten.

„Herr Paster!“ rief er aus. „Ich wußte nicht . .
Ich dachte nic#. . . . . So, besitzt er Einfluß?“

„Er ist äußerst beliebt und geachtet hier Man
sieht in ihm den Mann der Zukunft. Und dann, er
rühmt sich einflußreicher Beschützer.“

„Das sind jedenfalls Sie. Herr Graf.“
Er ist mir sehr sympathisch , ich leugne es nicht:

aber die Beschützer, von denen ich spreche, nehmen
eine viel höhere Stellung ein. Eine bedeutend höhrre
Stellung , als die meinige , nicht wahr, van Aest.“

„Ich kann nicht anders als zustimmen,“ erwiderte
der Baron lächelnd.

Herr Panderfull , der ganz überrascht . ganz be¬täubt war von allem, was er hörte, bemerkte das
Lächeln nicht.

„Wer hätte das geglaubt, wer hätte das ahnenkönnen,“ murmelte er.
Bald jedoch fand er das Gleichgewicht wieder undhalf dem Grafen bei der definitiven Wahl der Mit¬

glieder der Kommission , die schon am folgenden Tagezusammentreten sollte.
Als alle Fragen erledigt waren, stand er am ver¬

sicherte dem Großmarschall nochmals seiner tatkröf¬
tigsten Mithülfe, drückte seinen beiden Mitberatern
unter leichtem Verneigen die Hand und ging dann
hocherhobenen Hauptes und in kleinen Schritten lang¬
sam der Tür zu. Sie sollten doch die Ueberzeugung
gewinnen , daß sie einen gewichtigen , würdevollen
Präsidenten gefunden hatten.
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der Treppe fiel ihm Moritz Paster wieder ein.
„Eigentümlich!“ sagte er zu sich selber. „Derkleine Beamte, den ich so geringschätzend behandelthabe . . . eine große Zukunft. . der Schutzbe¬sohlene eines Herrn, der höher steht, als der HofGroßmarschall . . . da wü##te ich nur den König. #.das kann nur der König sein. Zum DonnerwetrerSoll ich da wohl gar eine Dunmyen begangen ba¬ben?“

In der Straße beschäftigten wieder andere Ge¬danken seinen Kopf. Er mußte sich bemerkbar machen.sich den Leuten nahern, auf sein Gebeimnis auspielenund dann tun, als wolle er sich das nich entreißenlassen.
„Ja, mein Lieber, ich kann es Ihnen wohl anver¬trauen. Ihnen , Ihnen ganz allein, man leat mireine ganz entsetzliche Arbeit auf. Ich habe mich auf¬opfern müssen . . . Der König verlangt es . . . WasDonnerwetter! es ist doch der König! . . . Unddann, wohin sollte man wohl gelangen, wenn die
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guten Bürger der Regierung ihre Mithülfe verweigerten? Man darf nicht selbstsüchtig sein!"

Nach einem halben Dutzend solcher Reden, kam er
endlich dei Lisbeth an, wo er mit begreiflicher Ungeduld erwartet wurde.

„O. Kinder, welche Ehre! welche Arbeit wollteich sagen ! Nur für Euch habe ich angenommen, nurfür Euch, denn das wird eine Erinnerung werdenfür die Nachwelt ! Welche Verannvortung ! Wiewerden mich alle beglückwünschen, wie den Hut vormir ziehen! Wenn sie darnach mich nicht wenigstens
zum Stadtrat wählen , so . . . . Ich bin Präsident
der Feitkommission geworden , liebe Kinder. . . . .

Man scharte sich um ihn, man beglückwünschte ihn,man bestürmte ihn mit Fragen.
„Das will ich Euch alles später erklären. Jetzt=Lisbeth . bestellen Sie uns einmal ei gutes Diner:und Kusine, sparen Sie nichts und bringen Sie aucheine Flasche Portwein zum Dessert mit. Der Port¬wein ist gut für nervöse Personen,“ fügte er, Mar¬

zeline von der Seite ansehend , hinzu , Jund dann . .
wir müssen doch die königliche Kommission leben lassen und . . . ihren Präsidenten."

Das Diner verlief unter lärmender Heiterkeit von
Seiten des Herrn Panderfull und Georginchens, die
nicht müde wurden, der eine zu sprechen, die andere
zu lachen.

De: Präsident der Festkommission fand auf dem
Boden der Portweinflasche, die er zu drei Viertel ,
jedenfalls ganz allein austrank. Lobeserhebungen für
den Könia. die Königin, den Hofgroßmarschall für
die Stadtverwaltung und alle bestehendenrationen

Di dien Bürgerrechte, die großen Princivien,
Demotratie und Voltaire waren für heute Abend
vollständig vergessen.

Indessen gab es doch noch ein Geheimnis, das
Herrn Panderfull an der Zunge brannte.

(Fortsetzung folgt.)

Lebenswege
„Und dafür werde ich einen alten Mann. bekom¬

men, welcher seine junge Frau rifersüchtig bewachtund sie durch verdrießlic. Launen zur Verzweiflungbringt." unterbrach Kätlichen die Schwester
„Wie kannst Du nur so sprechen?“ entgegnete

diese in vorwurfovollem Tone. „Ich kann nicht be¬streiten , daß Herr Frank bedemend alter ist als Du:was Du hingegen von „eisersüchtigem Bewachen"
sprichst. ist Torheit. Er ist durch und durch einEhrenmann. "

teres will ich ihm durchaus nicht absprechen.aber ich habe zu oft gelesen und gehört , daß alteMänner stets verdrießlich und eifersüchtig auf ihre
jungen Fkauen sind. Freilich, einige tragen dieselben
auch auf den Händen , aber das find eben Ausnahme¬fälle.“

„Und weshalb kann Herr Frant nicht auch zudiesen Ausnahmen gebören?"
„Ich finde. er hat an Dir eine gute Fürspreche¬rin,“ sagte Käthchen etwas gereizt .
„Turs eben nicht,“ entgegnete Helene ruhig; „ich

habe jedoch nu. Dein bestes im Auge und mußfür Dich sorgen , als ob Du mein Kind seiest. Es
sei aber fern von mir. Dich zu einem solch wichtigen
Entschluß bereden zu wollen.“

„Ich glaube Die' s, allein ich fühle nichts zur ihn.
er ist mir völlig gleichgültig, und ich erwarte dock¬
noch was anderes vom Leben. Wenn ich mal beirate.dann muß mein Her; dern Manne entgegenjubeln¬
er muß mein ganzes Denken und Empfinden ausfüllen. Nein. nein. Herr Franke ist nicht derjenige,dem ich für das ganze Leben angehören kann.“

„Dies sind nur Phantastereien und jugendlicheSchwärmereien. Glaube mir. eine Ehe am gegen
seitige Hodtichtung und Vertkauen gegründewährt oft viel mehr Glück wie eine solche. die in
überschäumender Leidenschaft geschlossen wird.“

Käthchen antwortete nicht und deshalb eemnen
auch Helene. Der nluß neben ihnen ranschee imAbendwinde. Die Wolkenwand, welche sich drovend
im Westen erboben , zerriß. und die Sonne zeigte
noch einmal vor ihrem Scheiden ihr leuchtende
Antlitz. Das ganze Tal erglühte in überirdische
Pracht . Ge#iige. Wald und Fluß erschienen in pur
purnem Lichte.

„Du bist so schweigsam geworden , Käthchen." be
gann Frau Schmidt.

„Deine Worte von vorhin geben mir zu denken.“entgegnete diese . „Ich kann mir nicht denken und
es nicht glauben, daß eine aus wahrer aufrichtigerLiebe geschlossene Ebe nicht zum Glück führe.“

„Gewiß, da hast Du Recht: aber wie leicht, inehäufig täuscht man sich und hält Sinnesrausch fürLiebe? Junge Mädchen besonders: die haben sichgewöhnlich ein Ideal in ihrer Phantasie geschaffen¬Trin ihnen dann jemand entgegen, der diesen
selbst geschaffenen Ideale nun in etwa gleicht, sofliegen ihm gleich alle Pulse entgegen. In der Be¬
geisterung. „Vergötterung“ möchte ich es nennen,werden an dem verkörverten Ideal keine Fehler be¬markt , aber später im alltäglichen Zusammenleben, da

Erzählung von Clara Wilbelmi.
kommen allerlei Ecken und Kanten zum Vorsahrin ,
welche nur die echte wahre Liebe abschleifen kann.Und wehe , wenn diese nicht zurückgevlieben ist, nachdem der Rausch der Leidenschaft entfloh.“„Du wirst Reda haben, allein ich denkr noch nichtans Heiraten, ich bin ja fast noch ein Kind,“ entgegnete sie.

Schweigend setzten sie ihren Weg weiter fort. DieSchatten des Abends senkten sich aulmählich herab
das Gebirge verschwamm in den Wolken und dichterNevel lagerte sich auf Wald und Feld. Als sie dieStadt erreichten, war die Dämmerung weit vorg#schritten . An der Haustüre kam ihnen Martha ent
gegen und rief:

„O. Mama, TanteKäthi, Herr Franke wart
schon auf Euch.“

Im wunderschönen Monat Mai¬
Als alle Knospen jprangen
Da ist in meinem Herzen

Die Liebe aufgegangen.
H. Heine.

„Fröhliche Pfingsten! Fröbliche Pfingsten!"
schallte es von Jung und Alt. Die Glocken halltenvon dem Turme der einzigen großen Kirche desStadnbens und rieren die fromme Schar der Andam¬
tigen in das feierlich geschmückte Gotteshaus

Auckh nuingen schritt im festlichen Putz an der
S#ite ihre: Schwefter der Kirche zu. Bei der Türe
des medrigen Stackeits, welches den Kirchhof um

w. angelang: entstand eine kleine Stockung , indemeine größer: Anzahl Kirchgänge. dort ankamen . dienicht alle zugleich durch die Pforte gelangen konnten. Ein stattlicher junger Herr stand, ebenfallswemeno am Gitter. Als er die beiden Damen er¬blickte, suchte er. mit einer höflichen Verbeugung den
Hut ziehend, ihnen den Durchgang zu ermöglichen .„Wer ist der Herr?" fragte Kätychen die Schwe
ster leise i Weitergehen.

Ich kenne ihn nicht,“ antwortete diese, „wahr
scheinlich ein Fremder."

der Kirche nahmen sie bald ihren gewohnten
Blatz im Kirchenstuble ein, und Frau Schmidt richtetihre ganze Aumerksanka mit frommer Andacht demGottesdienste zu. Kätichen hingegen obwohl auchrecht fromm und gottesfürchtig, ließ ihre Auce

öfters in der Kirche umberschweisen , un den höflicher
Fremden noch einmal zu sehen. Sie brauchte nichtlange zu suchen, denn seine hobe Gestalt stand plötzlich ihr schräg gegenüber, im breiten Gange geradeunter dem Predigtstuhle .

„Wer mag er doch sein?" dachte sie. „Mir m. al¬ob ich ihn über schon gesehen hätte. Doch warkümmert mich der Fremde.“
Sie öffnete ihr Gebetbuch, um andächtig beiendder heiligen Handlung zu folgen . Aber immer er

zppie sie sich wieder bei dem. Gedanken: „Wo haft
Du ihn geseben?" und ihre Blicke schweiften zu ihnhinüber. Was mochte der Fremde nur suchen? Auc
er wandte seinen Kopf bald nach der einen, bald nach
der anderen Seite, dann ruckwarts

(Nachdruck verboken.)
„Nun, jetzt nicht wieder hingeschamt “ dachte dasManchen, „damn er nich merkt, daß meine

Aufmerksamkeit erregt hat.“
Aber trotz der guten Vorsätze mußte Kathchen doch

nech einen Blick dorthin wersen; plotzlich wandte aus
der jun Mann den Kon zu Käthchen herüber, und
ih.. Augen begegneten sich. Die Ertappte errötete
und semtte verlegen den Blick, denn der Fremde hatte
durch ein leise- Senken des Kopfes zu verstehen ge¬
geben, daß er sie erkannt . Wie Schuppen fiel es
rlötzlich von ihren Augen ; sie wußle, wo sie ihn ge¬
senen. Mit einem Schlage stand die Szene wieder
anz lebendig vor ihrer Seele.

Im vorigen Jahre hatte sie während der Herbst
senen im Pensionat eine Mitschulerin in deren nahe
selogen: Heimat begleitet und dort einige Wochen

zugebracht . Von dort aus hatten Käthchen und ihre
Freundin in Begleitung mehrerer junger und einiger
älterer Damen verschiedene Ausflüge in die ian
liegenden hohen Berge gemacht. Käthchen fand ein
großes Vergnügen daran und war immer die Erste
wenn es galt, eine steile Höhe, einen zackigen Felsen,
eine alte Ruine zu ersteigen oder in eine tiefe Fels
schlucht hinab zu klettern. Eines Tages fand die
muntere Gesellschaft am ihren Streifzügen eine
Gruppe Felsblöcke von sehr beträchtlicher Hohe. neben
und aufeinander geschichtet, uus diesen ragte an
verschiedenen Stellen allerlei Gesträuch bervor. und
eine Spalke des obersten Blockes barg einen Rosen¬
strauch, welcher jetzt noch einige Blumen zeigte. Es
läßt sich denken, daß Kätlchens Vorschlag , eine Rose
von dem Strauche dort oben zu erobern , mit allar¬
meinem Jubel begrüßt wurde, worauf ein wahrer
Sturmlaui auf die Feleblücke begann. Allein so
lian sich das Ding von der Ferne aus ausab . ging

denn doch nicht: die Spalten zwischen den Blocker.
waren oft so breit, daß man sie nicht überschreiten
konnte. Das Gefährliche dieser Ersteigung einse
hend. rieten die älteren TDamen davon ab. und dade Sonne schon stark im Wenten stand, mandten diese
zur Heimkehr . Nur ungem ließen die jungen
Mädchen von ihrem Vorhaben sich zurückhalten , folg¬
ten aber doch der erhaltenen Weisung.

s kleinen Trotzkopi wollte es jedoch durch
nicht gefallen ihren Plan aufzugeben scheinbar

blieb aber unter dem Vorwande
Blumen zu pflücken, etwas zurück. Unbemerk: schlich
sie um die Ecke, um von der anderen Seite aus die
Felsblöcke zu erklettern. Sie munie durchaus eine
der Rosen haben, und mut welchem Triumph wollte

dieie ihren Begleiterinnen zeigen. Nach vielen
beichwerlichen Mühen und waghalsigen Sprüngen
von einem Steine zum anderen, und mu Hülfe der
uus den Spalten wachsenden Gesträuche woran sie
ch sesthalten konnte, kam ne oben an. Sie batte

virklich ihr Ziel erreicht und brach sich die schönste
Rose vom Strauche. Das Klettern hatte sie jedochmudet, sie setzte sich deshalb auf eine kleine mit
Rasen bewachsene Erhöhuna, um sich auszuruben.

(Fortietzung folgt)

□ Allerlei . E.

Tägliche Erinnerungen .
1. Februar.

1558: Stiftung der Universität Jena. 1719:
Lichtwer, Fabeldichter, geb. (Wurzen). 1733: Frie
diich August der Zweite, der Starke. f. 1758: Kose¬
garten, Dichter , geb. (Grevesmühlen). 1872: Bogu
mil Tawison. Schampeler . v (Dresden ). 1892:
Sansibar wird zum Freihafen erklärt. 1902: E.
Hünten , Maler, t. (Düsseldorf ). 1903: von Del¬
brück, deutscher Staatsmann, f. (Berlin).

2. Februar.
962: Kaiserkrönung Ottos des Großen in Rom.

1594: Palestrina , ital. Komponist , f. (Rom). 1700:I. Ch. Gottsched, Dichter, geb. (Judithenkirch bei
Königsberg). 1711: v. Kaunitz , österr . Staatsmann,
geb. (Wien). 1717: von Laudon. Feldherr, geb.
(Tootzen m Livland). 1827: O. Achenbach, Land¬
schaftsmaler , geb. (Düsseldorf ). 1828: A. E. Brehm ,
Naturforscher . ged. (Reuthendorf). 1829: Lätitia
Bonaparte, Napoleone des Ersten Mutter, f. (Rom).
1864: Gefecht bei Missunde.

Unpolitische Zeitläufe .
(Nachdruck untersagt.)

Berlin, 28. Januar.
Well am nächsten Tienstag Maria Lichtmeß ist, habe

ich in einer schlaflosen Nachtstunde ein Geoich: gemocht ,
einen Lobgesang auf das hehre und heilige, belebende und
begluckende Licht.

Nur nicht ängstlich! Es gibt keine Verse. Erstens
sind regelrechte Berse und glatte Reime überhaupt nicht
modern, und zweitens ist mein Lichtgedicht mehr wort¬
loses Gefühl geblieben . Ich träumte auch von dem Strand
des rauschenden Meeres, auf dem eine kräftige Sommer¬
sonne glitzerte, und fühlte mich ungeheuer behaglich bei
diesem Sonnenbao in der erfrischenden Seeluft. Gutmütig,
wie ich bin, wollte ich den Mitmenschen auch gern eiwas
von diesem Genusse zukommen lassen und brach deshalb
in den unpolitischen Ruf aus: Geht doch nicht der lieben
Sonne aus dem Wege! Damit hätte ich beinahe eine
nächtliche Ruhestörung angerichtet.

Alle Welt ruft nach Licht, mehr Lich. und noch mehr
Licht: aber sie meinen das künstliche Licht, womit wir
den Nachmittag verlängern, die Nacht verkürzen und den
Morgen berderben. Ob nicht am Ende die Menschheit
gesünder und zufriedener ware, wenn es überhaupt keine
Lampen gäbe und die Streichhölzer nur zum Feueranmachen
verwendet wurden? Ich weiß nur, daß das künstliche
Licht nicht weiter dringt, als bie ins Auge, wahrend der
Sonnenschein, das naturliche Licht, die Gotteslampe bis
ins Herz dringen kann.

Der Mensch int wies eine Blume. Die Blume muß
Licht haben , und zwar Sonnenlicht. Die Petroleumlampe
ist Gift für se, die Anersche hlühlampe tut ihr auch
nicht gu., und daß elektrisches Licht die Triebkraft der
Pflanzen mächtig steigere, ist eine abgetane Einbildung.Die Sonne muß es machen. Die Sonne ist der Quell
des natürlichen Lebens . Der Schopfer und Vater
seinen Kreaturen eine Nahrmutter gegeben für die irdische
Kinderstube, die den Pilanzen und Di.rea und den Menschen¬
körpern alles spendet, was ihnen not und gut tut.

Gewiß, das ist eine altbekannte Sache, die niemand
bestreitet. Aber wie stimmt das Verbalten der „Kultur¬
menschen" dazu . Warum gehen wir denn der Sonne
aus dem Wege?

Die Geleyrten schreiben dicke Bücher über die Unter¬
schiede zwischen der ländlichen und der stadtischen Bevöl¬
terung. Das platte Land bilder die Vorrat##lammer von
Kraft und Gesundheit für den Staat, Warum? Ich sate
einjach auf dem Lande wohnen die Sonnenmenschen,

der Stadt die Lampenmenschen; auf dem Lande wande#lt
man im Licht, in der Stadt hockt man im Schalten.
Das Heil des platten Landes kommt nicht von unten aus
dem Schollengeruch oder aus der „duftigen Dungung,
sondern von oben, von der hellen und warmen Sonne,
die man sich gern oder ungern auf den Kon und diesonftigen Gliedmahen scheinen lossen muß.

Die Sonne scheint bekanntlich über Gerechte und Un¬
gerechte; aber sie scheint nicht auf die Dummen , die sich
von ihr absperren. Und dazu geyort ein großer ##### der
Stadter . In dieses Gewirr von ####en Häusern und engen
Höfen kommen ja überhaupt nur Lombo#ldiice Portionel.
von Sonnenstrahlen . Aber ic hade Leute gekannt, die
sich ohne Not ein Zimmer nach Norden aussuchten, um
den Sonnenstrahlen vollstandig zu entgehen . Wegen dergar heißen Sommertage, an denen man in einem son¬

nigen Zimmer vielleicht ein paar Tropfen mehr schwitzt,ale anderswo, schliefen sie sich das ganze lange Jahr
hindurch von dem belebenden Sonnenlicht aus. Eber ist
es noch zu entschuldigen, wenn arme Leute in eine Hos¬
wohnung kriechen, in der ein schräger Sonnenstrahl eine
hochsommerliche Rarität ist. Aber der kluge Familien¬rater spart lieber an anderer Stelle ein paar Taler und
such: sich eine sonnige Wohnung aus, eingedenk des Sprich¬
wortes: „Wo die Sonne nicht hinkommt, da kommt der
Doktor hin!"

Wie eine Bekehrung zum Besseren sieht es aus, wenn
neuerdings besondere Anstalten für Lichtbädel und Sonnen¬
bader entstehen. In den Lichtbädern wird aber wieder
mit künstlichem Licht gearbeitet, was doch immer nur ein
trauriges Surrogat ist. Für einzelne Krankheiten mag
wohl die Hautreinigung in einem Kasten mit elektrischen
Glühlampen angebracht sein; aber in der allgemeinen
Körperpflege scheint mir das Lichtbad die Rolle eines
trockenen Schwitzbades zu spielen. Schwitzen ist freilich
sehr gesund, und ich halte den Schweiß für das allerbeste
Reinigungsbad , weil alle anderen Wasser nur die Ober¬
fläche der Haut säubern können, wahrend das Schweiß¬
wasser die Poren der Haut von Grund aus reinsegt.
Wenn aber ein noch gesunder Mensch ein schweißtreibendes
Lichtbad haben will, so kann er das in der Sonne umsonst
genießen . Sogar im Winter zeitweilig bei starker Be¬
wegung und im Sommer regelmäßig bei mäßiger Bewegung.

Die betriebsamen Leute, die besondere „Sonnenbäder “
einrichten , tun so. als ob man die belebende Kraft der
Sonne erst genießen könne, wenn man die landesüblichen
Kleider auszoge. Wenn der Arzt sagt, daß die Sonnen¬
strahlen in Badehosen massenhaft genossen werden müßten,
so mag er im Einzelfalle wohl recht haben. Aber im
allgemeinen genießt man den Segen der Sonne schon
recht schön, wenn man in einer losen und durchlässigen
Kleidung sich im Sonnenschein bewegt. Die elektrisirende
Kraft der Sonnenstrahlen dringt schon durch das gewöhn¬
liche Gewand, namentlich durch ein poröses Wollenzeug
wohltätig hindurch.

„Nuturheilverfahren , atürliche Gesundheitspflege “, das
sind schöne Worte, die aber leider vielsach mißbraucht
werden als Deckmantel und Zugmittel für allerlei Heil¬
kunsteleien , die durchaus nicht natürlich sind. Auf Sonnen¬
schein und frische Luft kommt es an, und die kann man
ohne Apparate und ohne Rechnungen genießen , wenn man
nur etwas dahinter ger ist.

Mit den Sonnenschirmen will ich lieber keinen Krieg
ansungen, denn das ist ein Modeartikel, der bei den Damnen
in zu hoher Gunst steht und auch noch anderen Zwecken
dient, als den „Teint zu schützen “. Ich möchte nur den
guten Rat geben, den Sonnenschirm möglichst klein zu
halten und recht viel koquette Spieleret mit ihm zu
treiben. Dann belommt doch der Körper wenigstens etwas
Sonne ab, und die besitzerin mag sich zum Troste sagen,

daß die verständiren Kanner vor einer warmen , gesunden
Gesichtsfarbe mehr Hochachtung haben, als vor jahen
Stubendacken.

Auf die dichten Vorhange an den Fenstern möchte ich
aber einen ernstlich mahnenden Fingerzeig richten . Die
Fenster sind nicht bies die augen, sondern auch die Lungen
des Zimmers. Warum denn durch die Vorhänge dem
Zimmer das gesunde Atmen erschweren: Die Lichtstrahlen
sind, das lehrt nicht blos die alte Erfahrung , sondern
auch die neue Bakteri n=Weisheit, die Lichtstrahlen sind
das beste, unersetzliche Desinjektionsmittel ; die richtstrahlen
vernichten die Krankheitskeime und machen die Lu#t gesunder,
auch wenn sie durch das entter###las gehen mu##en. Natür¬
lich soll man nicht die Sonne direkt auf die Zeitung
scheinen lassen, die man liest, oder auf die Handarbeit,
an der man sich ohnehin s#n die Augen strapaziert. Aber
abgesehen von diesem notwindigen Augenschug , sollte man
jeden Sonnenstrahl sich frei ergießen lasen und froh
daruber sein, daß dieses himmlische Gold in's Zimmer
komm:. Die Ueberzuge der Mobel 2c. leiden in der Farbe?
Ach, die Gesundheit und die Ledensfrische sind meyr wert,
als der farbige Kram im Zimmer . Zein vernünftiger

soll der Sklave seiner Möbel sein. Er richtet sich
seinen Hausrat so ein, daß er das Notige vertragen kann.
und liebr legt er ein Luch über die sonnige stelle, ehe
er die Sonnensenster verdunkelt. Sonne im Haus. Wonne
im Haus!

Wer die Wahl hat. lege die Schlaszimmer und das
Kinderzimmer möglichst an die Sonnenseite. Die „gute
Stube“, die doch zu nichts rechztem gut ist, ann ja an
der Schattenseite nach Norden liegen.

Die zinder minen möglichst viel in Freie gelassenwerden. Vor allem schicke man sie hinaus, wenn gerade
die Sonne recht schön scheint. Je brauner sie werden ,
desto beier! Glücklicherweise neht ja die stadtische Jugend

immer zahlreicher im Sommer aus den Steinwüsten
heraus auf das Land; die bemittelten werden von ihren
Cltern in die Sommerfrische gebracht oder gesandt; die
anderen gehen in gemeinnünige Ferienkoionien. Worin
liegt nun die heilende und erfrischende Kraft? In den
Meereswellen * Oder in den Gebirgsschönheiten* Oder in
der ländlichen Milch: Die Hauptsache ist der viele, un¬
mittelvare Sonnenschein. Darn sind die Fricchte der
Sommerfrische für Leib und Seele um so geringer, je
trüber der Himmel während der Jerienzeit sich anlaßt.

„Ja, wenn ich nur hinauskönnte !“ So seufzt mancher
Erwachsene , den das Geschäft in der Stadt sesthält. Nun,
eitweilig kannst du doch heilsamen Sonnenschein genießen.

In den Stadten meyren sich ja die Plätze, welche den
Sonnenstrahlen etwas Spielraum gönnen. Dorthin gehe
in deinen Freistunden und kneipe Sonnenschein, statt dich
in eine dumpfe Wirtsstube zu verkriechen . Und wo ein
Park zur Hand ist, da sollte man nicht in den dichten
Schutten der Bäume flüchten , sondern auf den luftigen,
sonnigen Stellen das Ozon einatmen, wenns auch da ein
Grad wärmer sein sollte .

Das znatürliche Licht der Sonne ist gesund; das kunst¬
liche Licht ist ungesund. Wir können bei unserer Arbeits¬
und Lebensweise das künstliche Licht nicht entbehren , aber
wir sollten nicht ohne Grund die Nacht zum Tage machen
und uns stets bewußt bleiben, daß das künstliche Licht
besondere Sorgfalt verlangt. Alle Lampen (mit Aus¬
nahme der elektrischen Glühlampen) verschlechtern
die Zimmerluft, und zwar um so mehr , je schlechter sie
in Stand gehalten werden . Also erstens die Lampen
peinlich sauber halten und alle mangelhaften Bestandtetle,
namentlich die verfilzten Dochte und die schadhaften
Zylinder sofort erneuern! Zweitens für die zeitweilige
Luftung des Zimmers um so häufiger sorgen, je mehr
Lampen in dem Zimmer brennen.

Wenn wir einen Toten zur Ruhe betten, so rusen wir
ihm den Wunsch nach, daß iym das ewige Licht leuchten
möge. Die Heiden hatten die trostlose Vorstellung, daß
ihre Toten als Schatten in die dunkle Unterwelt wanderten.
Wir hoffen auf den glückseligen Himmel , in dem wir mit
den Vorausgegangenen im ewigen Lichte wandeln werden.
Die Sonne am Firmament ist uns ein Vorbild der un¬
endlichen Fülle von Licht, Liebe und Leben, die einst von
Thron des Allerhochsten aus alle Geretteten in Ewigkei:
umfluten wird. Im Lichte der Erdensonne kann ma.
nicht blos den Körper erquicken, sondern auch die Seele
erbauen. Die Lichtstrahlen sind Gnadenstrahlen für das
scomm sich öffnende Herz.

Ueber den Brand der Nationalbibliothek in Turin
schreibt man der „Noln. Bztg.":

Obwool die Ursache der Entsiehung des Brandes
der Nationalbibliothek in Turin noch nicht aufge
klärt ist, glaubt man doch annehmen zu müssen, daß
derseibe durch Kurzschluß verursacht wurde, um 10
mehr als ein großer Teil der Leitungsdrähte an den
Büchergestellen selbst angebracht war. Blättermel¬
dungen zufolge habe der Bibliothekar dem Präsekten
mitgeteilt, daß er und seine Rollegen bereits sent
30 Jahren die Regierung aus die Feuersgefahr in
der Bibliothek aufmerksam gemacht hätten, immer
aber hätten sie tauden Ohren geprediat. Viele der
heute zerstörten Codice# hatten schon unter der 1667
im herzoglichen Palast entstandenen Feugsbrunst
gelitten .

Die königlich Universität in Turin besaß bereits
seit Ende des 1•. Jahrhunderts eine kleine Bibliothek
fur den Gebrauch der Professoren. König Vittor
Amadaus der Zweite , der den gegenwantigen Palast
der Universität im Jahre 1720 erbouen ließ, wollte
darin eine öffentliche Bibliothek errichten und be¬
stimma zu diesem Zweck zwei große Säle und ein
Nelenzimmer. Zu den bereits vorhandenen Büchern
ungefähr 10000 Bänden, fügte er aus der herzog¬
lichen Vibliothek die gleiche Anzahl hinzu und er¬
nannte als ersten Billiotbekar den Advokaten Pie¬
cono, dem sann der Abt Bencmi und P. Roma folg¬
ten, welch letzterer die Mannskripte ordnete und kata¬
logisierte. Im Jahre 1740 veröffentlichte der Prie¬
ster G. A. Lalazzi unter Mithülfe des Abtes Pasini
zuerst einenKatalog der hebräischen . griechischen, latei¬
nischen, italienischen und französischen Codices. Als
dann späterhin im Jahre 1820 der Abt Amadäus
Peyron, am Veranlassung des damaligen Ministers
Grafen Balbo, die wertvollen Codices der Abtei Bob¬
bio, welche zur Zeit derf ranzösischen Unterdruckung
zerstreut worden waren , wieder zusammensuchte .
wurden auch diese der Nationalbibliothek einverleibt
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